


«Liechtenstein soll zurttckschiessen» 

Letzteres enthielt nicht nur Zeilen der Empörung über den Angriff auf die Souveränität 

Liechtensteins, sondern auch Forderungen: «The freedom-loving people of the glorious 

nation of Liechtenstein must not be subjected to further harassment», also keine 

weiteren Belästigungen gegen die freiheitsliebenden Menschen der glorreichen Nation 

Liechtenstein. «We demand that the Swiss government allow Liechtenstein to fire five 

artillery shells in to Switzerland (ifLiechtenstein has five artillery shells to spare)» - 

Liechtenstein soll fünf Artilleriegranaten auf die Schweiz feuern dürfen, sofern sie fünf 

übrig hätten. 

Um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen, rufen die Studierenden zum Boykott 

auf. Das Flugblatt präzisiert: 1. Boykottiert alle Läden, die Schweizer Käse verkaufen. 2. 

Besucht nicht Freunde, die Kuckucksuhren besitzen. 3. Hört auf, Schweizer Schokolade 

zu essen. 

Doch der Generalkonsul nahms gelassen und ging davon aus, dass es ihm Botschafter 

Müller gleichtut- «Vous apprecierez certainement l'humour de cette reaction» («Sie 

werden den Humor dieser Reaktion sicherlich zu schätzen wissen»). 

Dezente Oberwachung 

Um ganz sicher zu gehen, dass nicht doch mehr hinter dem Protest gegen den 

Schweizer Imperialismus steckte, liess Müller die Studierenden - er vermutete ihre 

akademische Heimat übrigens an der Universität Maryland - sicherheitshalber 

überwachen. Denn diese wollten am 9. November vor der Botschaft aufmarschieren. 

«Angesichts des Ausmasses und der Häufigkeit von Protestbewegungen an den 

amerikanischen Universitäten kann man nie wissen, wohin solche Manifestationen 

umschlagen können», schreibt der Botschafter an Bundesbern. Deshalb habe er eine 

«surveillance discrete» der betreffenden Personen für jenen Samstag veranlasst. 

Wie sich herausstellte, waren die Sorgen des Botschafters unbegründet. Der Protest 

gegen die militärische Aggression der Schweiz kam nicht zustande. Die Studierenden 

entschieden sich, stattdessen mit liberalen Katholiken für die Pille zu demonstrieren. 

50 Jahre später entlockt die ganze Angelegenheit Sacha Zala noch immer ein Lachen. Er 

leitet die Forschungsstelle «Diplomatische Dokumente Schweiz», kurz Dodis. Dort ist 

der Briefverkehr über die Causa «Swiss imperialism» abgelegt. Zala sieht in diesem eine 

Karikatur der Proteste von 68. «Damals haben Studierende gegen so vieles protestiert. 

Die drei Jungs wollten wohl zeigen, dass irgendwann auch mal genug ist.» 

Die Schweiz habe sich gut geeignet für eine solche Parodie, so Zala: «Die Schweiz war 

seit je besorgt um ihr Image im Ausland.» Oft grundlos. Denn bereits damals hätten 

Klischees von Bergen, Käse und einem lieblichen Land die Wahrnehmung der Schweiz 

dominiert. Daraus eine aggressive, imperiale Schweiz zu machen, habe zu dieser Art 

Posse der Studierenden gepasst. (Redaktion Tamedia) 
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